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I. 

ſt Frauſtadt nach Urkunden aus den Jahren 1290 Froven⸗ 
ont 1310 Froenſtadt und Vrowinſtadt, 1322 Fraunenſtadt, 
1 Vrowenſtadt, 1339 Frowynſtadt polniſch, 1349 Schoma, 
458 Wchowa, 1659 Uſchovia (Uſchohovia) liegt an und auf 
1 ſich nur wenig erhebenden Höhenzuge, der von Südweſt 
nach Nordoſt ſtreicht und iſt rings von Gärten umgeben. Sie 
An, einst die Hauptſtadt des zwiſchen Polen und Schleſien 
reitigen Landes. Die Erbauung wird in das Jahr 1150 ge: 
etzt. Urſprünglich war hier nur ein feſtes Schloß, welches auf 
einem in ſumpfiger Gegend 
aufgeſchütteten Hügel lag. 
die Frohnfeſte genannt; jetzt 
iſt dieſe zum Centralge— 
Angnig umgewandelt. 
Frauſtadt hatteurſprüng⸗ 
ich nur eine Ausdehnung 
von etwa 1200 Schritt und 
war mit Mauern, Graben 
und Wall umgeben; ein 
Stück des Walles, vom 
Schloß bis zur Pforte 
wurde der Sicherheit wegen 
im Jahre 1587 erhöht, wo⸗ 
zu jeder Bürger je einen, 


jeder Bauer der Stadt⸗ 
dörfer je zwei Arbeiter 


ſtellen mußte. Dem Verkehr 
dienten zwei Thore, das 
polniſche im Norden, das 
glogauer im Süden und 
eine Pforte am Ausgange 
der Predigerſtraße. Da 
Schowa oder Wſchowa einen 
Bergungsort bedeutet, jo 5 
nehmen Manche an, die Stadt habe ihren Namen davon, daß ſie 
in kriegeriſchen Zeiten eine Zufluchtsſtätte für Frauen und Kinder 
geweſen. Dem widerſpricht jedoch das alte Stadtſiegel, welches 
die heil, Maria mit dem Jeſuskinde auf dem Schooße zeigt, 
as eine von einem Kreuze überragte Weltkugel in ſeiner Hand 
hält. Die Umſchrift lautet: + „8 Cirivom De Frowenstadt“. 
Demgemäß ift anzunehmen, daß die Stadt von der heil. Maria 
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Städtebilder aus der Provinz Poſen. 
Irauſtaòt in Wort und Zzil d.“) 


Von Otto Engel, Regiſtrator beim Magiſtrat. 


Frauſtadt. 


(Nachdruck des Textes und Vervie⸗ 
fältigung der Illuſtrationen verboten.) 


„Der Frau“ den Namen hat, unter deren Schutze ſie ſtehen 
ollte. 
f Die erſten Anſiedler der Stadt waren Deutſche, welche aus dem 
benachbarten Schleſien einwanderten. Da die Stadt an Ein⸗ 
wohnern ſtetig zunahm, erwirkte der Rath die Königliche Er— 
laubniß zum Häuſerbau außerhalb der Stadtmauer. Herzog 
Premislaus von Glogau erweiterte 1204 durch eine Urkunde 
die „Holzung⸗ und Hütungsgerechtigkeit“ der Bürger und er⸗ 
laubte ihnen mehr Tuchwebereien, Fleiſchbänke, Bäckerläden, 
Baderſtuben u. ſ. w. anzulegen. Im 13. Jahrhundert hatten die 
Glogauer Herzöge Frauſtadt 
im Beſitz. Im Jahre 1273 
gab Herzog Premislaus, 
welcher bei Lebzeiten ſeines 
Vaters Conrad II. von 
Glogau und nachmaligen 
Herrſchersüber Sprottau und 
Sagan Mitregent war, 
das Dorf Nieder-Pritſchen 
(Priczyn) einem Einwohner 
Namens Walter mit 50 
Hufen nach Magdebur⸗ 
giſchem Rechte bei 12jähri⸗ 
ger Steuerfreiheit und nach⸗ 
heriger Abgabe von ½ Mk. 
und 9 Glogauer Scheffel 
verſchiedenen Getreides für 
jede Hufe. Ferner übertrug 
er ihm das Gericht in allen 
Fällen mit Ausnahme des 
Mordes, überließ ihm auch 
zwei Hufen abgabenfrei, 
das Drittel der Einnahme 
und die Anlage einer Schenke 
und Mühle, ſowie Jagd, 
Zur Vergrößerung der Stadt wurden 
von dieſem Dorfe 15 Hufen zu derſelben geſchlagen. Als Con⸗ 
rad von Glogau furz vor feinem Tode ſeine Beſitzungen unter 
ſeine Söhne theilte, kam Frauſtadt nicht an Premislaus, ſon⸗ 
dern an Heinrich III. Gleich nach ſeinem Regierungs-Antritt 
ermäßigte er in Anbetracht der Unfruchtbarkeit der der Stadt 
zugetheilten 15 Pritſchener Hufen die Abgaben um ein Drittel. 
Im Jahre 1310 trat Frauſtadt dem Bunde der Städte 
Glogau, Sagan, Freyſtadt, Steinau, Sprottau und Lubin nach 
dem Beſchluſſe feiner Bürgerſchaft bei, um Räuber, Brandſtifter, 


Fiſchfang und Bienenzucht. 
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Mörder, Mädchenentführer, welche in einer verbündeten Stadt 
geächtet wurden, zur Haft zu bringen, und überhaupt Gewalt⸗ 
thaten gemeinſam zu ſteuern. 

Die ſich immer mehr vergrößernde Stadt kaufte im Jahre 
1310 von Hein rich IV. von Glogau den nahe der Stadt be— 
legenen Wald für 110 Mark und erwarb ſich durch dieſen Kauf 
gleichzeitig das Recht, 12 weitere Verkaufsſtätten der Bäcker, 
Fleiſcher und Schuhmacher, ſowie eine Baderſtube einrichten zu 
dürfen. Unter der Regierung des Polenherzogs Wladislaus 
Lokietek, welcher dieſen Länderſtrich den ſchleſiſchen Herzögen ent— 
riſſen hatte, kaufte die Stadt im Jahre 1322 für 50 Mark 
den Erben des Nickles die Vogtei und das Gericht über Frau— 
ſtadt, ſammt den zur Vogtei gehörigen Liegenſchaften und Ge— 
bühren ab. Schon im Jahre 1325 war der ſchleſiſche Herzog 
Premislaus wieder im Beſitz der Stadt. Im Jahre 1332 beſaß 
Herzog Johann von Steinau, Heinrichs Sohn, Frauſtadt. Er 
war ſehr verſchwenderiſch und geldbedürftig, verpfändete in ſeiner 
Geldnoth die Stadt erſt an ſeinen 
Bruder Conrad I. von Oels und ver- 
kaufte ſie alsdann 1336 und 1337 an 
den Böhmenkönig, der die Auszahlung 
an Conrad übernahm und die Stadt 
dem Johann als lebenslängliches 
Lehn übertrug. 

Durch die Siege Kaſimirs des 
Großen im Jahre 1343 kam die Stadt 
dauernd zu Polen. Trotzdem Kaſimir 
die Stadt von den ſämmtlichen Zöllen 
befreite, ihr die Kirche zu Ober⸗ 
Pritſchen ſowie den Beſitz des Dorfs 
ſelbſt verlieh, behagte ihr die Herr: 
ſchaft des Polenkönigs nicht. Die 
Frauſtädter wollten wieder zu Glogau 
kommen, trotzdem die Stadt unter 
Kaſimirs Herrſchaft aufblühte, ja unter 
den polniſchen Städten eine Ausnahme- 
ſtellung einnahm, die ſich nur mit der 
von Danzig, Elbing und Thorn ver: 
gleichen läßt. Vergebens war jedoch 
der Verſuch der Glogauer Herzöge, bei 
Gelegenheit der Thronſtreite von Polen 
Frauſtadt zurückzuerlangen. Heinrich 
Rampold VII. von Glogau griff, unter⸗ 
ſtützt von dem Herzog Conrad II. 
von Oels, Frauſtadt an, wurde jedoch 
zurückgeſchlagen. — 

Seitdem wird auch für die Stadt 
der Name Wſchowa angewendet. In 
das Stadtwappen — im Siegel blieb 
noch eine Maria, der Chriſtus eine Krone aufſetzt — kam das 
jagelloniſche Doppelkreuz mit zwei zwiſchen die Querbalken 
geſetzten Ringelchen. 

Frauſtadt beſaß auch eine Münze, welche unter der Regie— 
rung Johanns von Steinau im Jahre 1326 errichtet worden iſt; 
in ihr durften jedoch nur kleine Münzen geprägt werden. An⸗ 
fang des 15. Jahrhunderts wollte man jedoch die Frauſtädter 
Münzen, beſonders in dem benachbarten Schleſien, mit dem die 
Stadt lebhaften Handel führte, nicht mehr annehmen und die 
Prägung wurde unterlaſſen. Sigismund I gab im Jahre 1525 
einen neuen Münzbrief, nach welchen die Frauſtädter „Kwartnicki“ 
ſchlagen durften und den Gewinn für die Befeſtigungswerke ver- 
wenden ſollten. Am bedeutendſten war die Thätigkeit der ſtädti⸗ 
ſchen Münze nach Beſtätigung des Münzprivilegs durch Sigis— 
mund III. Es wurden Denare (Obolen) geprägt. Gehalt und 
Gewicht derſelben find durch die Münzordnung Sigismund I. be⸗ 
ſtimmt, wonach die Denare 7½ löthig fein und aus der Mark 
5400 Denare geſchlagen werden ſollten. Später prägte 
auch der Münzmeiſter Andreas Tympfe die nach ihm genannten 
Stücke, von denen 5 einen Reichsthaler ausmachten. Im Jahre 
1593 wurde in der Stadt eine Königliche Münze eingerichtet, 
die Schillinge, Dreigröſcher und Sechsgröſcher prägte. Das 
Hauptgeld jener Zeit waren die Dreigröſcher; ein für die dama⸗ 
ligen Verhältniſſe ſchon hochwerthiges Silberſtück. Das dazu 
verwendete Silber ſollte 13½löthig ſein, aus der rauhen 
Mark ſollten 8211/16, aus der feineren Mark 98 Stück geſchla⸗ 
gen werden. Mit dem Jahre 1616 hörte auch dieſe Münzſtätte, 
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nicht, oder nur ſehr läſſig aus. 


welche die in Poſen und Bromberg beſtehen den überragte, füt 
immer auf, Geld zu prägen. Eine Bitte der Frauſtädter Bür⸗ 
ger vom 29. Juli 1623 ihre Münze mit erweiterten Privilegien 
wiederum eröffnen zu dürfen, wurde abſchlägig beſchieden | 

Im Fahre 1393 kaufte Frauftadt zu Ober⸗Pritſchen noch 
Nieder⸗Pritſchen mit feiner Stampfmühle. Dieſen Erwerb be— 
ſtätigte Wladislaus II. im Jahre 1404, indem er zugleich die 
Anlage von Bänken für Tuchmacher und Händler geſtattete. 
Am wichtigſten war, daß die Stadt das deutſche Recht behielt.“ 
Rechtsbelehrungen durften ſich jedoch die Bewohner nur in 
Magdeburg holen. Der Jahrmarkt mußte am Sonntag vor 
Michaeli abgehalten werden. Von Zöllen waren die Frauſtädter 
befreit. Dieſe Vergütigung kam beſonders den Tuchmachern zu 
gute, welche mit ihren Waaren lebhaften Handel nach Schleſien, 
Brandenburg, Preußen und Rußland trieben; auch aus Danzig 
kamen Kaufleute zum Jahrmarkte, um Einkäufe in Tuch zu 
machen. König Wladislaus II. erlaubte die Haltung eines 
Lehrers und die Einrichtung einer 
Stadtſchule. Derſelbe König änderte 
im Jahre 1409 einige Beſtimmungen 
des magdeburgiſchen Rechts über das 
Erbe der Wittwen dahin ab, daß ihnen 
ein Drittheil vom Nachlaß ihrer ohne 
letztwillige Verfügung geſtorbenen 
Männer zufalle, und ordnete an, welche 
Geldſtrafen für körperliche Verletzungen 
zu erlegen ſeien. Um die Stadt 
vor kriegeriſchen Einfällen zu ſchützen, 
wurde dieſelbe mehr befeſtigt; er wies 
hierzu die erwähnten Strafgelder an 
und ſchenkte der Stadt außerdem noch 
8 Hufen Land in Pritſchen. Die 
Bürger zogen einen Stadtgraben, welcher 
zum Theil noch heute zu ſehen iſt. 
Ferner enthob der König alle Ein⸗ 
wohner des Frauſtädter Landes, der 
Lehnspflichten und beſtimmte das Land⸗ 
gericht in Koſten als ihren Gerichtshof. 
Aus Dank huldigte die Stadt im 
Jahre 1425 dem Könige und erhielt 
einige Tage darauf eine Verordnung, 
daß die Bürgerſchaft 12 aus ihrer 
Mitte zum Regiment auf ein Jahr⸗ 
zehnt vorſchlage, aus denen der Sta⸗ 
roſt oder Schloßhauptmann dem Bür⸗ 
germeiſter und 7 Rathsherren zu ernen— 
nen hatte. Im Jahre 1426 hob der 
König den Marktzoll auf und ſtellte 
die Stadt in allen Vorrechten den 
anderen Städten Großpolens gleich. 

Es fehlte indeß nicht an Streitigkeiten. So wurde z. B. der 
Beſitz von Pritſchen von einem Edlen angefochten und König 
Wladislaus entſchied den Streit dahin, daß der Edle das Dorf 
gegen Erlegung einer Geldſumme behalten könne. Hiernach 
hatten die der Stadt von den Polen-Königen gemachten Zuges 
ſtändniſſe und Vergünſtigungen einen etwas zweifelhaften Werth, 
und thaſächlich verlor auch die Stadt mit der Zeit eine ganze 
Reihe ihrer Privilegien. 

Im Jahre 1514 geſtattete König Siegismund die Anlegung 
eines Rathskellers, in welchem Wein und Schweidnitzer Bier 
ausgeſchenkt werden durfte. Nur dem Adel war geſtattet im 
Haushalt Glogauer Bier zu trinken. Der Uebermuth der Edel⸗ 
leute drückte auf die Bürger, da erhoben ſie ſich gegen den 
Staroſten, ergriffen die Waffen und lagerten vor ſeinem Schloſſe. 
Da fiel der Zorn des Königs auf die Stadt. Letzterer gebot 
der Stadtobrigkeit im Jahre 1519, die Theilnehmer am Auf⸗ 
ſtand zu beſtrafen und ihrerſeits zu beſchwören, daß ſie keinen 
Befehl und keine Veranlaſſung zum Schießen gegeben habe. 
Als Strafe mußte die Stadt wöchentlich 6 Scheffel Malz an 
den Staroſten liefern. Dieſen Befehl führte der Rath entweder gar 
Zuletzt wurde der Streit 1520 
damit beendigt, daß zwei Aelteſte von jeder Zunft den Staroſten 
um Verzeihung bitten mußten. 

Aber auch mit der ſtädtiſchen Obrigkeit war die Stadt 
wenig zufrieden. Am 11. Mai 1523 rotteten ſich die Bürger 
zuſammen, drängten in Haufen zum Rathhaus hinein und for⸗ 
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derten Rechenſchaft über den Haushalt der Stadt. Als dieſe 
verweigert wurde, ſperrten ſie den Bürgermeiſter Johannes Bo⸗ 
hennis ein, ließen ihn jedoch gegen Bürgſchaft bald wieder frei. 

Anfang des 16. Jahrhunderts gab es in der Stadt zwei 
Spitäler mit Kirchen zu St. Georg (auf dem Steinwege) und 
zu St. Lorenz (auf der Töpfergaſſe). Letzteres brannte 1613 
ab. Vor dem Glogauer Thor lag das Spital mit Kirche zu 
St. Nicolaus, den „Tuchknappen“ gehörig; es wurde im letzten 
Schwedenkriege abgetragen. Ferner gab es noch eine Kirche 
St. Jacob el felieitas, vor der „Pforte“ ein Kirchlein Aller 
Heiligen und weiter hinaus in der Nähe der Richtſtätte die 
Valentinskirche oder das „Köpfkirchlein“. Außerdem beſtand ein 

ernhardiner-, ein Franziskaner⸗ und ein Nonnenkloſter — 1639 
aufgehoben. 

„Da ſich die Stadt immer mehr vergrößerte, beſchloß der Staroſt 
Hieronymus Radomicki, ſich eine eigene Stadt zu gründen und 
erwirkte vom König Wladislaus IV. am 15. März 1633 die 
Erlaubniß, auf den unter der Schloßgerichtsbarkeit ſtehenden 
„Judenwieſen“ und Viehweiden eine „Neuſtadt“ (Nowe miasto) 
anzulegen; deutſches Recht, eigene Gerichtsbarkeit, einen Wochen- 
markt und einen Jahrmarkt ſollte ſie bekommen, und die nächſten 
20 Jahre Befreiung von Brückenzoll genießen. 

Frauſtadt proteſtirte gegen 
dieſen Verſuch des Staroſten, 
die ſchon beſtehende Stadt zu 
verkümmern, und klagte mit 
ihren Freibrieſen bei dem Kö⸗ 
nige. Der Staroſt wurde 
hierauf im Jahre 1635 in 
contumaciam verurtheilt, die 
von ihm angelegte Kolonie 
aufzuheben. Aber das geſchah 
nicht. Auf weiteres Drängen 
erlangte die Stadt ein neues 
für ſie günſtiges Erkenntniß 
zu Ende des Jahres 1638. 
Sie erbot ſich, die Handwerker 
es neuen Ortes in ihre 

ünfte aufzunehmen, worauf 
der Neuſtadt das magdebur⸗ 
giſche Recht und die eigene 
Zunftverfaſſung abgeſprochen, 
ihr Markt auf bloßen Handel 
mit Lebensmitteln eingeſchränkt 
wurde. Der König beſtätigte 
auch am 18. Januar 1639 
die Rechte der Altſtadt und 
engte die der Neuſtadt noch 
weiter ein. Am 28. Februar 1639 traf Frauſtadt mit Ra⸗ 
domicki eine Uebereinkunft über die Rechte beider Orte. Nach 
dieſer ſollte z. B. gegenſeitige Auslieferung der Uebelthäter 
ftattfinden. Am 8. Januar 1642 ertheilte jedoch Wladislaus IV. 
von neuem die Erlaubniß, die Neuſtadt mit ſtädtiſchem 
Recht anzulegen. Die Frauſtädter durften draußen, die Neu⸗ 
ſtädter in der Stadt Frauſtadt Grundſtücke erwerben und 
während Frauſtadt unter vielen Bränden zu leiden hatte, 
richteten die Neuſtädter, hauptſächlich eingewanderte Schleſier, 
ihre Gemeinde ein. 

Die Neuſtädter hatten 2 Jahrmärkte außer dem Wochen⸗ 
markte. Zum Markt wies Radomicki einen Platz au und in 
der Mitte deſſelben wurde das „Prätorium“ gebaut, das einen 
Thurm mit Uhr bekam. Am 24. September 1644 wurde Neu⸗ 
ſtadts neue Obrigkeit eingelegt. Alljährlich batte fie dem Sta⸗ 
roſten am Tage der Apoſtel Petrus und Paulus acht Männer 
vorzuſchlagen, aus denen er den Bürgermeiſter und fünf Raths⸗ 
herrn erwählte. Den Vogt (Advokaten) konnte er nach ſeinem 
Ermeſſen wählen. Die Stadt beſtand aus räumlich getrennten 
Theilen, wovon die eine gegen Morgen, die Ober⸗Neuſtadt, die 
andere gegen Abend, die Unter⸗Neuſtadt, dicht an Frauſtadt an⸗ 
grenzte. n Fa 
Die Neuſtädter hielten ſich in gottes dienſtlicher Hinſicht zu 
der Kirche „zum Kripplein Christi“. Als dieſe am 29. Juli 
1644 niederbrannte, ſuchte die Neuſtadt ein eigenes Gotteshaus 
zu erlangen. Die Bürger baten zunächſt den Staroſten un die 
Erlaubniß, ſona- und feſttäglich im Prätorium zuſammen kom⸗ 
men und eine Predigt hören zu dürfen. Dies wurde ihnen auch 
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ohne Weiteres geſtattet. Im Jahre 1645 wandten ſich mehrere 
Abgeordnete mit Empfehlungsſchreiben des Staroſten an deu 
König Wladislaus IV. mit der Bitte, ein Bethaus errichten zu 
dürfen. Dies lehnte er jedoch ab. 1646 ſchenkte dann der 
Staroſt der Gemeinde das Prätorium. Sie richtete es zur 
Kirche ein, welche „Zur heiligen Dreifaltigkeit“ genannt wurde. 
Am 9. Mai 1748 zerſtörte ein Blitz den Thurm. Im Jahre 
1786 mußte die Kirche wegen Baufälligkeit abgetragen werden. 
Man begann ſogleich mit dem Neubau, doch auch dieſer wurde 
am 28. Auguſt 1801 ein Raub der Flammen. Mit dem Bau 
der jetzigen Kirche, welche an Stelle der abgebrannten errichtet 
wurde, konnte erſt nach 36 Jahren, am 28. Auguſt 1837, be⸗ 
gonnen werden. Die Gemeindemitglieder hielten während der 
Zwiſchenzeſt den Gottesdienſt wieder in der altſtädtiſchen Kirche 
„Zum Kripplein Chriſti“ ab. König Friedrich Wilhelm III. 
hatte eine Beihilfe zum Neubau gewährt. 

Zu der Neuſtädtiſchen Kirchengemeinde ſind die Dörfer 
Röhrsdorf, Geyersdorf, Bargen, Ilgen, Nicheln, Neuguth und 
Buchwald eingepfarrt. Eine eigene Schule beſaß die Gemeinde 
von Anfang an. Als die veränderte Städteordnung vom 
11. Juni 1832 in Poſen eingeführt wurde, trat die ſchon that⸗ 
ſächlich vollzogene Verſchmelzung der beiderſeitigen Gemeinden 
auch formell ein. 

Schon früh gab es in 
Frauſtadt jüdiſche Familien, 
denen man den Aufenthalt 
freilich ſehr erſchwerte. Auf 
ſtädtiſchem Terrain zu wohnen 
war ihnen nicht geſtattet; ſie 
konnten ſich daher nur auf 
dem, dem Staroſten gehörigen 
Grund und Boden anſiedeln. 
Im Jahre 1592 wurde ihnen 
verboten, Grundſtücke und 
Häuſer zu erwerben. Im 
Jahre 1594 gebot ihnen der 
Staroſt, binnen 6 Monaten 
auszuwandern. Bei dem Aufs 
ſtande gegen den Rath 1598 
ſetzte die Bürgerſchaft 22 Ar⸗ 
tikel auf, worin u. a. feſt⸗ 
geſetzt wurde, daß kein Jude 
auf dem Markt einkaufen, 
kein Frauſtädter einen Juden 
länger als 3 Nächte beher⸗ 
bergen ſolle. Der Staroſt er⸗ 
laubte jedoch den Juden 1645, 
ſich in der Neuſtadt nieder 
zu laſſen, wogegen die Altſtadt Einſpruch erhob und auch 
1645 und 1646 günſtige Entſcheidungen erlangte. Im Jahre 
1651 ließen ſich wieder einige Judenfamilien nieder, deren 
Zahl 1724 auf 18 geſtiegen war. Die Bürgerſchaft wollte 
ſie aber nicht dulden und geſtattete ihnen nur, gegen ein 
Schutzgeld noch ein Jahr in Frauſtadt zu wohnen. Sie 
blieben indeß überhaupt und wurden noch zahlreicher, ſo 
daß ſie ſich ſchließlich auch einen eigenen Kirchhof anlegten. 
Das verbot ihnen der Biſchof von Poſen am 20. Juni 1765. 
Da ſie ſich aber daran nicht kehrten, befahl König Stanislaus 
Auguſt am 20. Auguſt 1768, den Kirchhof zu zerſtören, und 
verbot den Juden jede Niederlaſſung in Frauſtadt. Sie fanden 
aber bei dem Staroſten Schutz gegen die Bürgerſchaft und 
durften wenigſtens in der Neuſtadt hauſen. Um das Jahr 1798 
errichteten ſie die erſte Synagoge, die jedoch ſchon 1801 in dem 
großen Brande zu Grunde ging. Erſt nach fünf Jahren war 
die durch den Brand verarmte Gemeinde im Stande, den Wieder⸗ 
aufbau zu bewerkſtelligen. Während dieſer fünf Jahre wurde 
der Gottesdienſt in einem gemietheten Lokale in der Stadt ge⸗ 
halten. Der damalige Wiederaufbau der Synagoge hat drei 
Jahre — von 1806 bis 1809 — gewährt. Sie wurde im 
Laufe der Jahrzehnte baufällig und an ihre Stelle trat die 
neue Synagoge, deren Grundſtein am 9. April 1885 gelegt wurde. 
Die Einweihung erfolgte am 1. September 1885. 

Große Brände thaten dem Aufkommen der Stadt bedeuten⸗ 
den Abbruch. Im Jahre 1431 wurde die ganze Stadt mit der 
Pfarrkirche durch Feuer verzehrt; nur das Rathhaus blieb 
ſtehen. 1469 brannte die Vorſtadt nieder; 1474 wurde ſie mit 
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Pritſchen durch Herzog Hans von Sagan aufs neue in Aſche 
gelegt. 1514 ſuchte Frauſtadt ein ſo ſchweres Brandunglück 
heim, daß der König zur Linderung des Nothſtandes für die 
nächſten 10 Jahre die Abgabe von 100 auf 80 Mk. herabſetzte. 
Am 26. Juli 1522 kam in der Vorſtadt Feuer fiel aus, durch 
welches dieſelbe wieder vernichtet wuede. Am 26. Juni 1529 
brannte es abermals in der Vorſtadt. Dieſem Feuer fiel die 
neuerbaute Vorſtadt, ſowie die ganze Stadt mit Kirche, Thürmen, 
Rathhaus und Brücken zum Opfer. Um den Wiederaufbau der 
Stadt zu erleichtern, ließ der König verſchiedene Abgaben auf 
mehrere Jahre nach und ſchob eigenmächtig die Friſten für ge— 
wöhnliche Zahlungen von Frauſtädter an Andere derart hinaus, 
daß über die zu gewährenden Friſten die Stadtobrigkeit mit 
dem Staroſten oder dem Poſener Biſchofe zu beſtimmen haben 
ſollte. Der Biſchof ſeinerſeits ließ die Kirchenabgaben auf 20 
Jahre hinaus nach. Die Stadt fand damals in einem ihrer 
Söhne dem Breslauer Domherrn Dr. Matthaeus Lamprecht 
einen großen Wohlthäter. Derſelbe legte an Stelle der abge— 
brannten katholiſchen Pfarrkirche den Grund zu einer neuen und 
gab Geld zur Ausführung des Baues, erlebte die Vollendung 
indeſſen nicht; er ſtarb im Jahre 1582. Die Kirche erhielt ein 


hohes Giebeldach und einen Thurm von 228 Fuß Höhe, 
auf welchem 1582 die Spitze aufgeſetzt ward. Lamprecht hal 
auch ſonſt viel Gutes geſtiftet. Er ſpendete die Mittel zum 

Bau zweier Spitäler und jeder Bürger, welcher innerhalb der 

Ringmauer ein gemauertes Gebäude aufführen wollte, bekam aus 
ſeiner Hinterlaſſenſchaft eine beträchtliche Beihilfe, wogegen der 

Empfänger verpflichtet war, zehn Jahre lang alle Freitage 2 

Heller Almoſen zu geben. 

Am 10. Mai 1685 fiel auch die Kirche — der Thurm blieb 
ſtehen, — den Flammen anheim. Der Offizial und Domherr 
von Poſen und Gneſen, Carl Lodzia von Poninski, welcher gegen 
1718 die hieſige Propſtei erhielt, wußte die Mittel für den 
Wiederaufbau der Kirche zuſammen zu bringen. Mit dem Bau 
wurde im Jahre 1720 begonnen und 1724 war er ſoweit ge⸗ 
fördert, daß die mächtigen Gewölbe der Kirche geſchloſſen werden 
konnten. 1725 war die Kirche mit allem inneren Schmuck 
vollendet. 1726 wurde der Thurm einer gründlichen Reparatur 
unterzogen und die Spitze mit Blech eingedeckt. Die Kirche 
hat den höchſten Thurm der Kirchen der Provinz Poſen und 
ſteht heute noch. 


ED Don — 


Eine verkehrte Wahl. 


Novelle von E. Glau. 


(Nachdruck verboten.) 


(Schluß.) 


Ein Diener öffnete den Schlag. Bärwalde erſtand in neuem, 
blendendem Glanz. 

„Wars überhaupt das alte, düſtere, maſſive Bärwalde noch 
mit ſeinem Unterbau aus granitnen Blöcken, ein grauer Reck im 
Stahlhemd und Eiſenhut, auf ſein Schwert geſtützt, der aus 
grauem Mittelalter in die neue Zeit hinüberſchaute? Die 
Löwen, die rechts und links vom Portal aus Gründen der Nütz— 
lichkeit ſimple Laternen in ihren kampfbereiten Tatzen gehalten 
hatten, trugen heute ſtrahlende Glocken. Die breite Treppe war 
mit Topfgewächſen beſetzt. 


Die alten Fresken erwachten hell erleuchtet aus ihrem 
langen Schlaf. 
Im Vorzimmer warteten Werner und Urſula. Tante Sophie 


bemerkte ſogleich, daß Werner in ſeinem langen, hoch hinauf 
zugeknöpften ſchwarzen Rock und dem ſchmalen weißen Streifen 
über dem Kragen „fürchterlich paſtoral“ ausſähe, daß Urſula in ihrem 
unmodernen Kleide jede Geſchmackloſigkeit übertreffe. Ilſe fand 
es auch; aber es machte keinen Eindruck auf ſie. Ein Diener 
in Roth⸗Gold, den Hausfarben der Granays, öffnete die Thür 
und rief die Namen hinein. 

Wie Ilſe an Werners Arm langſam den Salon durd: 
ſchritt — auf die ſtrahlende, umringte Miß Granay zu; wie ſie 
die Hand ihr reichte — von einem „großen Vergnügen“ ſprach, 
brachte ſie ein ſchweres Opfer. Aber ſie brachte es. Hatte ſie 
nicht von Märtyrern gehört, die unter Todesqualen nicht mit 
den Wimpern zuckten? Endlich hatte ſie einen Platz unter Be— 
freundeten gefunden. 

Die Geladenen waren die geſammte Nachbarſchaft — alle 
gut bekannt: die Engſtröms, Stückrads, Randows. Ilſe ſuchte 
ohne es zu wollen, Joachim; er fehlte noch. Hans von Götz 
kam und ſagte ihr Guten Abend; er führte ihr einen Amts- 
genoſſen, einen ernſten, liebenswürdigen Menſchen, Aſſeſſor 
Willing zu. Der ſetzte ſich zu ihr; es entſpann ſich ein Geſpräch. 

„Sie werden jo weit fort von der Heimath gehen, Ba⸗ 
ronin?“ ſagte er freundlich ernſt, halb fragend, halb bedauernd. 

„Ich füge mich in eine Nothwendigkeit“, verſetzte Ilſe leicht, 
faſt ſcherzend. 

„Selbſtverleugnung ringt mir ſtets hohe Bewunderung ab, 
weil ich ſtark ausgeprägten Egoismus in mir — beklage, und 
allzeit, wider Willen, an mein eigenes Wohlbefinden denke“, ent⸗ 
gegnete er und lächelte. 

„Und wenn ich nun nicht einmal verleugnete?“ fuhr Ilſe, 
leicht ſcherzend, fort. 

„Dann gebe ich zu: ich habe mich getäuſcht.“ 

„Getäuſcht?“ 

5 „Ja. Eine Perſönlichkeit ruft ſofort Ideenverbindungen 
ervor.“ 


a fo — aber das ift eigentlich kein feines Lob für 
mich.“ — 

Die ſich öffnende Thür brach das Geſpräch ab. Joachim 
kam. Nach Athem ringend, den Fächer krampfhaft zwiſchen den 
kalten Händen drückend, wollte Ilſe eine gleichmüthige Zu⸗ 
ſchauerin erſcheinen, wollte einen leichten Farbenwechſel 
in Palmery Granays Geſicht ruhig bemerken. Die Glieder ſind 
ungehorſame Diener und dem Herzſchlag iſt nicht zu gebieten, 
und wollte er auch die Bruſt zerſprengen. 

Wie er raſch auf Palmyre zuſchritt, einen Kuß auf den 
Handſchuh drückte und — mit beſonderer Huld empfangen ward, 
rang ſich ein leiſer Schrei von Ilſens gequältem Herzen. 

Hatte Jemand den Schrei gehört? 

Ilſe ſah plötzlich — Urſulas Blick ernſt, forſchend auf ſich 
gerichtet, obwohl ſie ſich mit Mrs. Granay unterhielt. 

Es war nur ein Blick und doch beunruhigte er Ilſe. Hatte 
Urſula hellſeheriſch in ihrem Herzen geleſen? 

Gleich darnach trat Joachim an ſie heran. 

„Guten Abend, Ilſe.“ 

„Guten Abend, Vetter.“ 

„Geht Dir's gut?“ 

„— Danke! ja!“ 

Mit der ihm eigenen knappen Verbeugung zog er ſich wieder 
zurück und geſellte ſich zum Baron und Mr. Granay, einem 
kleinen hageren Herrn mit intelligentem Geſicht und lebhaftem 
Weſen, der ſofort ſeinen Arm unter den Joachims ſchob und 
ſehr vertraulich mit ihm that. 

Die Herren ſtanden eine ganze Weile plaudernd unter dem 
Kronleuchter: „Siegfried, Hagen und — irgend wer Unbedeutendes.“ 
Beim Abendeſſen war's eine Zufälligkeit, daß ſich ein Blumen⸗ 
ſchmuck der Tafel zwiſchen Ilſe und ihrem ſchräg gegenüber 
ſitzenden Joachim und Mr. Granay erhob, eine Wand und — 
keine. Sie hatte die Hände der beiden vor Augen — ſeine 
Hand, die große, liebe, ſtarke Hand! Eine neue, ſo quälende Viſion, 
aus der ſie Werners nüchterne Frage: „Trinkſt Du Roth oder 
Weiß, Ilſe?“ zu qualvollem Selbſtbewußtſein weckte. 

Für die Jugend ward nach dem Eſſen ein Tänzchen zuge⸗ 
laſſen. Ilſe zog ſich ſogleich zurück — möglichſt weit — in die 
zum Garten hin offene Halle; Werner hatte ſich den älteren 
Herren angeſchloſſen. Aufathmend, ſtöhnend ſank ſie auf einen 
Seſſel nieder, die gerungenen Hände an die Stirn gepreßt. 

Draußen hütete die Nacht aller Welt Frieden. Gleich er⸗ 
ſtarrten Blitzen lag fern im Weſten auf dunklem Gewölk eine 
Sonnenſpur. Balſamiſch kühl und duftig ſtrömte es über 
Blumen vom Park herein. Die friedvolle Stille, die nur das 
leiſe Plätſchern eines flimmernden Waſſerſtrahls wie flüſternde 
Geiſterſtimmen unterbrach, die düſtern Gänge des Parkes hatten 
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unſagbar Verlockendes, dem truggoldenen Schein der Gegenwart 
zu fliehen — ins Dunkel, in ewige Nacht. Sie drückte die 
Hände an die Schläfen, das laute, ſinnverwirrende Hämmern 
5 zu beſchwichtigen. Ach, ſie wollte ruhig ſein, ganz 
ruhig. — 

Da knarrten die Dielen im Nebenzimmer. Im Rahmen der 
Thür ſtand Joachim. Er ſah ſich ſpähend um, trat gelaſſen zu 
ihr und blickte ihr unbefangen ins Geſicht. Und Ilſe ſah 
lächelnd, erſtaunt, fragend zu ihm auf. 

„Nun? hat Dich die kühle Stille gereizt, Vetter?“ fragte 
ſie. Sie öffnete ſogleich den Fächer, bewegte ihn unruhig in 
kleinen Schwingungen. 

„Das nicht“, verſetzte Joachim, „aber — ich möchte Dich 
zum Walzer holen, She.“ 

„Warum nicht gar? Ich tanze nicht.“ 

„Doch! — ein letztes Mal mit mir.“ 

Sie hatte den Blick geſenkt, ſchüttelte den Kopf wie ein 
trotziges Kind, das in dieſe Bewegung alles Empfinden legt, 
weil ihm die Worte fehlen. 

Joachim ging noch nicht. 

„Komm“, ſagte er in verſchleiertem Ton, „einen letzten 
Wunſch verſagen iſt — Grauſamkeit — — komm, laß mich 
nicht ohne Dich in den Saal zurückkehren!“ 

Es war die alte liebe Stimme; ſie ging ans Herz. Ilſe 
ſchnellte empor. Zum Zeichen, daß ſie that, was er wollte, legte 
ſie den Arm in den ſeinen. Sie ſchritten raſch durch die 
Zimmer, traten in den hell erleuchteten Saal. Sie tanzten — 
länger als die andern, mit einer Art von Unerſättlichkeit. Eine 
ſonderbare, das ganze Weh der nächſten Zukunft herausfordernde 
Stimmung war über Ilſe gekommen. Für den Augenblick 
wollte fie ſich, die andern vergeſſen. Sie hielten einander, Hand 
in Hand, wie unzählig oft zuvor; der ſtarke Arm führte und 
trug ſie unbemerkt wie ſonſt. 

Das war die liebe alte, ſchöne Zeit! Zu Ende! 5 

Joachim führte ſie zu Tante Sophie — die knappe ihm 
eigenthümliche Verbeugung — er wandte ſich ab, um Miß 
Granay aufzufordern. Ilſe hielt noch, gezwungen, eine 

eile aus. 5 

Sobald der Diener den Wagen meldete, brachen die 
Brüſſows auf. 

Tante Sophie und der Baron waren angeregt und lebhaft 
und unterhielten ſich auf der Heimfahrt über die höchſt ange⸗ 
nehme Nachbarſchaft. 

In den Mantel gehüllt, als friere ſie, in die Wagenecke 
gedrückt ſah ſie ſchweigſam gerade aus, einen Zug von Ent⸗ 
ſchloſſenheit im Angeſicht. N 

Ihre Liebe zu Werner war ein räthſelhafter Trug ge⸗ 
weſen, für den es nur eine einzige Löſung gab — — Gewöh⸗ 
nung zur Liebe, o troſtloſer Troſt! Und wars nicht Hohn, ein 
Gefühl Liebe zu nennen, das widerwillig opferte, das zürnend 
klagte, das duldend und klagend eine Feſſel trug? Wie elend, 
im Scheine der Gerechten einherzugehen! a 

Düſtre Gedanken löſten einander ab, verurſachten ihr einen 
faſt körperlichen Schmerz. 

Hinter den Buchen verſank der goldgeflügelte Abendſtern. 
Sonſt war ſein Anblick ihr geweſen, als ſchlage ſie ihre Bibel 
auf; heute nicht. Sie wandte ſich ab. Die Sterne hatten ſie 
belogen und betrogen. 


„Setzen Sie die Lampe gleich auf den Schreibtiſch! — ſo! 
ich danke!“ 
„Wollen gnädige Baronin noch nicht ſchlafen gehen?“ 
„Fragen Sie mich nicht, Marianne! Nur noch ein Glas 
friſches Waſſer! Was ſehen Sie mich an?“ 
„Gnädige Baronin haben noch nicht bemerkt, daß es 1 Uhr 


geſchlagen hat?“ En 

„Ich habe gar nichts bemerkt. Aber — Sie ſind ja noch 
ann hier? So gehen Sie doch! Ich finde Sie unerträglich 
angſam!“ f . 

Marianne Flint zog ſich trotzdem nur langſam zurück, ließ 
— Thür in fih mit einem erſtaunt traurigen Blick ins 

chloß fallen. 

Ilſe war erſchöpft vor dem Schreibtiſch in den Stuhl ge⸗ 
ſunken. Ein dumpfes Brüten war über ſie gekommen; ſie war 
nicht mehr erregt. Das Herz war ihr zerdrückt, ſchlug läſſig, 
bleiern ſchwer, hatte Luſt, die Arbeit einzuſtellen. Was ſie 


fühlte, war eine Lähmung ihres Seins, ihr Lebensfaden war 
verſchürzt, daß nur ein befreiender Schnitt die Löſung blieb. 

Ja, ja — Selbſtverleugnung iſt nur bedingungsweiſe eine 
Tugend! fie kann furchtbare, das Selbſt verzehrende Lüge ſein! 
Und — leidenſchaftliche, heiße Liebe iſt ein Zuſtand, an dem 
man beſſer zu Grunde geht, als zu ſtumpfer Gleichgültigkeit 
geneſt, Gewohnheit — was iſt Gewohnheit? Ein Abſterben der 
Eigenart, ein dumpfes Fügen — gegen die Natur! — — — 

Die Nacht war auf den Morgen zugeſchritten — vollendete 
den Rundgang um den Wald. Ein fahler goldumſäumter 
Streifen verkündete des Tags Geſtirn. Ein leichter Frühwind 
regte des Wetterhahnes Flügel. Ilſe ſchloß einen Kaſten auf 
und nahm Joachims Bild heraus. 

Ein breiter Strom Schmerz, Leidenſchaft und Sehnſucht 
nach einem Glück, das ſie verwirkt, ſchoß aus des Herzens 
Tiefen auf. 

So gings nicht fort. Meineid iſt Sünde, ehrloſe Sünde, 
bewußtes Verbrechen. Sie konnte Werners Weib nicht ſein — 
nicht vor Gott, vor ihrem Gewiſſen. Sie wollte nicht geſtehen: 
„Ich habe geirrt“ — und weiter leben. Sie rang mit einem 
ſchweren Entſchluß — — ſchloß einen zweiten Kaſten auf — 
— drückte auf die Feder des geheimnißvoll verwahrten Etuis. 
Wie kühl des Eiſens Kälte von Kopf zum Herzen drang! er⸗ 
löſend kühl! — — und doch ſchauderte ſie vor der kleinen 
Waffe, legte ſie zurück, ihr graute vor den eigenen Gedanken. 

* * 

In den hell erleuchteten Räumen von Brüſſow bewegte ſich 
am ſelben Abend eine bunte, fröhliche Schaar. Die erſte Probe 
für Ilſens Polterabend! Im Hintergrunde des ſaalartigen 
Gemaches war ſchon die Bühne hergerichtet. Tante Sophie 
hatte die Jugend der Nachbarſch ift, Freunde von Joachim und 
Hans zuſammenberufen, hatte einen Mann von Fach als künſt⸗ 
leriſchen Leiter verſchrieben. Beſagter Profeſſor war bemüht, 
Hans von Götz und Irmgard von So und So, einen allerlieb⸗ 
ſten Tituskopf, aus dem zwei ſanfte braune Augen ſtrahlten, 
nach Thumann zu inſpiziren. Die beiden ſollten im lebenden 
Bilde „Liebesfrühling“, Ilſens Lieblingsbild, ſtehn. Die einen 
ſahen neugierig, die anderen lachluſtig zu, wie leicht der Aſſeſſor 
und Irmgard ihre Aufgabe begriffen. Noch andere ſtudirten 
mitgebrachte Photographien und die eigenen Rollen. Dazwiſchen 
wurden Wein, Gebäck und Früchte geboten. Der fröhliche 
Gläſerklang miſchte ſich in das fröhliche Stimmengewirr: 

„Das Brautpaar, die glückliche Braut — lebe hoch!“ 

Sogar der Baron hatte viel zu thun. Der ſilberne Stift 
flog unermüdlich übers Papier, um noch Erforderliches, Koſtüme, 
Lampen, Requiſiten zu notiren. Die Probe dehnte ſich. Schon 
ſtrömten die großen Kugellampen läſtige Hitze aus; eine gewiſſe 
Ermüdung machte ſich breit. Um ein wenig auszuruhen, zog ſich 
Tante Sophie in ein entfernteres kühles Zimmer zurück. Kaum 
war ſie dort, ſo folgten ihr leichte Tritte. Es war Frau Lenhof. 

„Wenn Sie erlauben, gnädigſte Frau —“ 

„Bitte, bitte, meine liebe Frau Lenhof, ſetzen Sie ſich 
etwas zu mir.“ 

„Der Braut müſſen beide Ohren klingen,“ bemerkte Frau 
Lenhof, das Geſpräch beginnend, „wie geht es ihr nur?“ 

„Gut — vortrefflich, meine liebe Frau Lenhof — danke 
verbindlichſt.“ 

Ein leichter Händedruck bekräftigte den Dank. 

„Ein wenig fieberhaft aufgeregt — nervös, wie es vierzehn 
Tage vor der Hochzeit nicht anders ſein kann.“ 

„Seien Sie mir nicht böſe, gnädigſte Frau, wenn ich frei 
vom Herzen herunter ſpreche. Ich fühle mich neben unſrer 
ſchönen Braut ſo unſagbar klein und unbedeutend“ — ein 
wenig Traurigkeit durchzitterte die Stimme, umflorte die 
hübſchen Augen — „ich theile mein Leben zwiſchen meinem 
Manne und meinen Wirthſchaftsſorgen und bringe daneben gar 
nichts zu Stande. Und ich bin doch auch eine Paſtorsfrau! 
Wie eng und ſelbſtiſch faſſe ich doch meine Pflichten! Unſere 
Braut iſt eine Heldin mit ſo großem, ſchönen Herzen voll 
Menſchenliebe und Aufopferung. Wie ich ſie bewundere! So 
jammerſchade, daß ſie uns verläßt!“ 

„Wir beklagen es auch. Aber ſie hat es doch gewollt!“ 

Im nämlichen Moment wurde Frau Lenhof abgerufen. 
Tante Sophie blieb allein. Sie trat ans Fenſter blickte in den 
Park, über dem die abendlichen Nebel einſchläfernd hingen. 


„Weshalb hat fies gewollt!“ dachte fie und feufite, 
Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich.“ 

Auf der Veranda hatten ſich Hans und Malte von So und 

So ein kühles Plätzchen geſucht. Der Lieutenant ſaß in einem 
der breiten Gartenſtühle, die Beine behaglich lang ausgeſtreckt; 
Hans hatte ſich kurzer Haud auf die Brüſtung der Veranda 
geſetzt. Sie rauchten beide Cigaretten und ſchwiegen anfänglich. 
Aus dem Dunkel der Nacht tauchten ab und zu die Brennpunkte 
der beiden Cigaretten leuchtend auf. 
7 Famoſe Veranſtaltung, ſo ein Polterabend“, ſagte 
endlich Lieutenant Malte und warf den Reit feiner Cigarrette 
im hohen Bogen über die Brüſtung in den Garten, „wenn der 
Mann ſo viel dabei gewinnt und eigentlich ſo piel wettet“ — 
er lachte — „ſagen Sie, Götz, wo ſteckt dem Paſtor eigentlich 
der Reiz?“ 

Hans beſann ſich einen Augenblick. 

„Er iſt ein Sonderling“, ſagte er dann langſam, „das 
gefällt den Frauen, iſt intereſſant.“ 

„So — — !“ Sagen Sie mal, Götz, beſtand nicht ehedem 
ein zartes Verhältniß zwiſchen der Baronin und ihrem Vetter 
— ein famoſer Kerl dieſer Vetter! — Ich begreife eigentlich 
die Baronin nicht, — iſt doch überhaupt gar kein Vergleich! 
Sagen Sie ſelbſt, Götz!“ — 

Hans zuckte die Achſeln. 

Zur ſelben Zeit ſchrieb Ilſe mit fieberhafter Haſt, mit 
fliegender Feder: „ — ich habe geirrt, nicht geſündigt, habe 
in ſchlafloſen Nächten gerungen auf Leben und Tod, um feſt⸗ 
zuhalten an meinem Wort. Rechte nicht mit mir, richte mich 
nicht! Du biſt größer als ich; ſei nachſichtig — vergieb! Das 
Gewiſſen iſt des höchſten Richters Offenbarung in uns, und die 


„des 


Schuld hat ihre Ewigkeit — — ich kann Dein Weib nicht 
werden. — —“ 

Sie warf die Feder fort, ſchob das Blatt bei Seite; es 
flimmerte und tanzte vor den Augen — — Ameiſen, denen 


rohe Hände den Bau zerſtört. Ach, es war unſäglich ſchwer, 
die Gedanken feſtzuhalten! Sie barg das Geſicht in beide 


Hände. s 
Ein Schleier — wars ein Thränenſchleier? war ſo dicht, 
brannte ſo ſchmerzhaft bis ins Hirn. — — War ſie einge⸗ 


ſchlafen? — Sie raffte ſich empor. Ein namenloſes Angftgefühl 
ſteigerte die Kraft. Sie nahm ein neues Blatt — für den 
Vater und ſchrieb: Du weißt mich lieber todt — als 
meineidig, und mich vor Dir zu demüthigen, habe ich nicht 
den Muth. —“ 5 

Und wieder ſtockte die Feder bleiern ſchwer, die ſtarren 
Finger ließen los. Gewaltſam richtete ſie ſich auf. Rundum 
ein Schwanken und Wanken — das Licht taumelt, ſtürzt — 
5 und Brauſen hinter der Stirn reißt ſie im Wirbel 
nieder. — — 

Eine Bewußtloſe liegt am Boden. — 

Die ſtrahlenden Kuppellampen ſind ausgelöſcht. Halbvolle 
und leere Gläſer ſtehen umher; da eine zertretene Blume, dort 
ein Flitter auf dem Teppich — vergeſſene Handſchuhe auf der 
Konſole. Die Bühne iſt ein öder, düſtrer Raum. Alles bedeutet 
ein raſches Ende. Der Nacht dunkles Gewand umflattert zer- 
riſſen des Mondes gelbe Sichel. Ein reitender Bote iſt nach 
dem Arzt unterwegs. Der Baron weiß alles, iſt orientirt. 
Marianne Flint hat händeringend und zitternd bekannt: „Sie 
habe längſt „ſo was“ geahnt; es gehe ſeit Nächten im Zimmer 
der gnädigen Baronin nicht mit rechten Dingen zu; ſie habe ſo 
viel geſchrieben und geweint.“ 

Beim trüben Schein einer Kerze lieſt er allein in ſeinem 
Zimmer die beiden angefangenen Briefe, die nur durch den In⸗ 
halt in ihrer Beſtimmung erkennbar ſind noch einmal — getroffen 
bis ins Mark und zündet ſie an der Kerze Flammen an. „Und 
das alles kann mon erleben an einem einzigen Kinde, für das 
man alles gethan zu haben glaubt!“ 

Am nächſten Tage ging der Baron in den Pfarrhof; er 
kehrte langſamen Schritts, gebeugt ins Schloß zurück. Die Löſung 
war geſchehen. — 

Am Abend des Tages waren die Geſchwiſter Werner und 
Urſula in der Laube aus wildem Wein bei einander. Der Tiſch 
vor ihnen war gedeckt. Der Wind ſtrich flüſternd durch die 
Blätter, leiſe klagend. Die tiefe Ruhe ſchien von den Gräbern 
herüber zu wehen. Die beiden ſprachen von Ilſen, ſprachen von 
ihr wie von einer abgeſchiedenen Seele. 
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„Sie war eine ſchöne Blume, in weiche Blätter gehegt, nur 
für Sonnenſchein geboren“, bemerkte Werner, einen Zug von 
Weltüberwundenheit auf dem ernſten Geſicht, „je höher die Höh', 
je tiefer der Schnee, ſo ſchuf Gott ſeine Welt, ſeine Menſchen⸗ 
kinder. „Wollen“ haben ſie wohl — indeſſ' —“ 

„Es mußte geſchehen, was geſchehen iſt,“ fügte Urſula 
hinzu, „ſie war keine Pfarrersfrau, wurde es nie. Entweder fie 
oder Dein Amt, Werner! Eines mußte geopfert werden. Ilſens 
Perſönlichkeit beruhte auf den gewohnten Lebensformen, Nei⸗ 
gungen und Anſchauungen. Ihr dieſe beſtreiten, hieß Eure Liebe 
in Frage ſtellen. Wohl denn, wie's gekommen iſt!“ 

„Wohl denn!“ wiederholte Werner und ſeine Blicke richtet en 
ſich von ungefähr aufs Fenſter, hinter dem in ſchwachen Umriſſen 
ſich die Lutherbüſte erhob. „Ein jeder hat ſeinen Tag von 
Worms, Urſula, ich konnte nicht anders, Gott helfe mir, 
Amen!“ 

Und Urſula entſaltete zuerſt die Serviette — Werner ſprach 
das Tiſchgebet. Mit dem nächſten Glockenſchlage war die Ge⸗ 
meinde zur Abendandacht zu erwarten. 

* 1 * 

Ein klarer Septembertag hing über den Wipfeln. Der 
Duft von Harz und Moos vermiſchte ſich mit dem Geruch vom 
todten Laube. Die Morgenſonne durchleuchtete den Wald und 
tauchte mit ihren Strahlen tief in das feuchtſchimmernde Laub. 
Ein Reiter zog gelaſſen ſeine Straße. Die Hufe des Braunen 
ſtießen gegen die mächtigen Wurzelknorren, die wie mit ehernen 
Fingern den ſchmalen Pfad umklammerten; ſie raſchelten durchs 
gelbe abgefallene Laub. Es ſtörte den Reiter nichts. In Ge⸗ 
danken verſunken hielt er die Zügel nur loſe in der Hand, gab 
läſſig jeder Bewegung des Thieres nach und harte kaum Acht 
auf den Weg. So oft tiefhängendes Gezweig ſeinen Gurt ſtreifte, 
ſchob er ihn ganz mechaniſch wieder zurecht. Der gedankenvolle 
Reiter war Joachim, und ihn beſchäftigte nur eins: Ilſe war 
fort — fern im Süden. 

Auf die erſte Kunde von den Vorgängen in Brüſſow war 
er gekommen, war geblieben, den Baron, der alle Faſſung ver⸗ 
loren, in der Wirthſchaft zu vertreten. 

Auf dem Gutshof neben dem Hauſe war Stroh gebreitet, 
jedes Geräuſch zu dämpfen. Im Familienzimmer herrſchte 
die lautloſe Spannung, die auf das Schlimmſte vorbereitet 
iſt. Der Braune war mehrmals wie ein Geſpenſt der Nacht 
Mar die Sumpfwieſe geflogen, Nöthiges aus Lanke herbeizu— 
ſchaffen. 7 
In derſelben Nacht hatte Joachim geſtanden, die Hände 
über dem Fenſterriegel zuſammengepreßt, die ſchwach erleuchteten 
Fenſter der Krantenſtube im Auge haltend, die Schatten 
auf den Vorhängen beobachtend. Die ſchweren Schläge ſeines 
Herzens wollten den Himmel ſtürmen. Mentor theilte das 
Zimmer mit ihm. 

Der Hund hatte offenbar inſtinktiv des Hauſes Sorgen mit 
empfunden, hatte Sehnſucht nach der Herrin. Er hob von Zeit zu 
Zeit den Kopf und ſtieß Klagelaute aus. Und jedesmal ſtreichelte 
Joachim ihm den Kopf. Mit dem Morgengrauen hatte Joachim 
auf nis Schattenbilde größere Ruhe der handelnden Perſonen 
bemerkt. 

Wirklich hatten ſich Schritte feiner Thür genähert; der Arzt 
war bei ihm eingetreten. 

„Nach menſchlichem Ermeſſen,“ hatte er geſagt und Joachim 
die Hand gereicht, „dürfen wir hoffen. Wenn ich bitten darf, geben 
Sie mir ein Glas Wein und laſſen Sie uns ein halbes Stünd⸗ 
chen plaudern, Herr Baron.“ 

Während Joachim die Flaſche ſammt den Gläſern einem 
Wandſchränkchen entnahm und auf den Tiſch ſetzte, ſtreckte ſich 
der Arzt behaglich halb aufs Sopha und ſah, auf den Ellen⸗ 
bogen geſtützt, mit Befriedigung zu, wie der perlende Wein 
langſam die Gläſer füllte. — 

„Ein Arzt iſt eigentlich niemals indiskret,“ begann er, 
nachdem er ein paar Schluck raſch hinter einander genommen 
hatte, „kurz und gut: geben Sie mir Aufſchluß, Herr Baron.“ 
Und Joachim gab Aufſchluß, ſo rückſichtsvoll er konnte. 

„Sie muß alſo fort — ein Jahr oder zwei — aus allen 
Verhältniſſen,“ ſagte der Arzt, ſich emporrichtend und ſein Glas 
leerend, „Zerſtreuung iſt Arznei —“ 

„Sie muß fort — ein Jahr oder zwei“ — weiter hatte 
Joachim nichts gehört. Als er ſich aus tiefem Inſichverſunkenſein 
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emporraffte, war ihm zu Muthe, als ſei ihm eine ſchwere Feſſel 
abgenommen worden, um ſie mit einer anderen ſchweren zu ver⸗ 
tauſchen. Er ſtrich dem ſchlafenden Mentor über das zottige 
Fell und trat ans Fenſter. 

= Flammende Wölkchen im Oſten verkündeten die ewige Sonne, 
die ewige Liebe, weiſſagten eine ſchützende Hand, die über jeder 
großen, wahren Liebe ſchwebt. 

** * 

Der Winter zog in dieſem Jahr früh mit Wirbelſtürmen, 
Schnee und Froſt daher. h a 

Brüſſow und Grunderow — beide ſchneiten ein; Wege und 

tege zu einander gingen verloren. Unter der weißen Decke 
fand bald alles Ruh — der gute Leumund und der böſe, die 
Neugier und das Mitgefühl, Tadel und Lob. 

Um Weihnachten herum wurde das Pfarrhaus leer. Der 
Pfarrer von Neuendorf verſah die Amtshandlungen in Gunderow. 
Pfarrer Hellbach war fort, in den fremden Welttheil gezogen. 
Der Weihnachtsabend baute um Brüſſow ſchier eine weiße 
Mauer auf. Eine Schneelaſt bog die dürren Aeſte; jeder Pfahl 
hatte ſein Käppchen aufgeſetzt. 

Die Feſtſtimmung war verrauſcht; der Chriſtbaum am Ver⸗ 
löſchen. Still wars am flammenden Kamin, denn der Hausherr 
ſaß allein davor, rauchte und ſann über eines: wie er des 
Herzen Sehnſucht zügele — nach ihr, nach Ilſen. 

Aber noch ein zweites Mal trug der Lenz Blüthen, Sonne 
und Nachtigallenſang weithin durchs Land. 

Der holde Knabe Mai hatte Düfte, Sang und Sonne bis 
auf ein Reſtchen ausgeſchüttet, da traf ein Telegramm in 
Brüſſov ein: 

„Wir kommen!“ 

Die meiſten Menſchen haben das mit der Zugvogelnatur 
gemein, daß ſie gern wiederkehren. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte der Baron und ſtreckte ſich be— 
haglich in den Fauteuil am Kamin. 

„Es war gerade genug,“ meinte Tante Sophie, indem ſie 
das Arbeitskörbchen, Fingerhut und Nadel wieder in Bewegung 
ſetzte und dabei einen flüchtigen Blick in den großen Spiegel 
that, „— ſeit ewigen Zeiten wieder einmal ein vernünftiges 
Glas, in dem man menſchlich ausſieht.“ 

5 „Wunderbar ſchönes Italien! und doch möchte ich nicht 

immer dort ſein,“ ſagte Ilſe und blickte vollbefriedigt in den 

her m Wald und jeine Sänger haben mir doch jehr 
e e 15 

Alles in allem waren drei Menſchen glücklich, daß ſie 
daheim waren. 


Noch manches Mal griff der Baron nach Tiſche an ſein 
Portemonnaie und ſah ſich nach dem Zahlkellner um. Die 
Flint ſchmunzelte und die andern lachten. 

Joachim hatte ſeine Abreiſe auf den nächſten Tag feſt⸗ 
geſetzt. Ilſens Weſen ihm gegenüber war ein feines Gemiſch 
von Vertraulichkeit und Zurückhaltung, von Unbefangenheit und 
Vorſicht. 

Man hatte auf der Veranda zu Abend geſpeiſt. Ein laues 
Lüftchen trug köſtlichen Duft von eben friſch erblühtem Flieder 
zur Veranda hin. Der feuchte Raſen hauchte Kühlung. Ilſe 
ſtieg nach dem Eſſen langſam die Stufen hinab, hüllte ſich 
feſter in den Shawl und ſchritt allmählich ins lauſchige Düſter 
unter dem tiefhangenden Gezweig. Joachim folgte ihr. Sie 
gingen ſchweigend neben einander her und hatten doch beide das 
Bewußtſein von einer Schweigſamkeit, die dem Mangel an Stoff 
zum Geſpräch wirklich nicht entſprang. Sie waren zögernd 
tiefer in den Park gerathen, zur goldrothen Buche auf dem 
grünen Plan. Ilſe ſetzte ſich auf die Bank. Joachim ging auf 
dem freien Platz davor auf und ab. 

„Plagt Dich ſchon das Reiſefieber, Vetter?“ begann Ilſe 
und legte die möglichſte Leichtigkeit in den Ton. 

„Das nicht,“ verſetzte Joachim und ein beſorgt prüfender 
Blick flog zu der Sprecherin, „aber ich möchte Dich fragen, 
Ilſe, wollen wir ein drittes Mal aufs Ungewiſſe von einander 
gehn? Willſt Du mir glauben, daß ich die ganze Welt in einem 
einzigen Weſen, in Dir, begreife, daß zwiſchen Himmel und 
Erde nichts Schönes für mich iſt, außer Dir, daß ich im 
Paradieſe nicht ſein möchte — ohne Dich 20 

Ilſe regte ſich nicht. Sie hielt die Augen ſtarr auf das 
wirre Gebüſch gerichtet, an dem halb entblätterte wilde Roſen 
wie kleine Falter ſchwebten. Kein leiſer Jubelton ging über 
ihre Lippen. Thränen verſchleierten den Blick — heiße, erlöſende 


Thränen führten des Herzens Wort; ein ernſt geheiligt Wort: 
„Ja, ich glaube Dir, Du Lieber, Liebſter! und ich denke ebenſo.“ 
* Pr * 


Und der unendliche Faden „Zeit“ ſpann ſich ein Stückchen 
weiter — da war Hochzeit im Schloß. 

Am Abend des Tags führte Joachim ſeine Ilſe wieder zur 
Bank unter der goldrothen Buche. Vor dem geſtirnten Himmel 
erzählte er ihr, weshalb er Bärwalde verkaufte: 

„Weil ich vom Erkerfenſter Abends fernher über Feld ein 
Licht aufleuchten ſah. Das Licht ſchien aus dem Pfarrhauſe. 
Das Licht — es war mir unerträglich!“ 


Das Blockhaus am Vaal. 


Skizze von Friedrich Meiſter. 
Ein jeder Menſch hat ſeine Geſchichte, der eine merkwürdige, 


der eine alltägliche, dieſer eine traurige, jener eine, über die man 
lächeln, vielleicht gar lachen muß. er viel in der Welt herum 
kommt, lernt manches Menſchen Geſchichte kennen, und ſeine 
eigene bleibt auch keine alltägliche. Heute fiel mir ein, was mir 
jenſeits des Oceans einſt ein Ausgewanderter erzählte, und das 
ſoll nun auch der Leſer erfahren. 

„Wenn man die Welt voll Menſchen wie einen Keſſel aufs 
Feuer ſetzen und aufkochen laſſen könnte, ſo würden wir Gold⸗ 
gräber als Abſchaum oben zu Tage kommen,“ mit dieſen Worten 
fing der Ausgewanderte ſeine Geſchichte an. „Und doch hatten 
wir im Mondſcheinkamp am Vaalfluſſe einmal einen wirklich 
anſtändigen, ja vornehmen Mann unter uns. Wie der dort 
hinkam, ich weiß es nicht, genug, er war da, und eines Tages 
war auch ſogar noch ſeine Tochter da. Sie wohnten in einem 
kleinen Blockhauſe, das entfernt von dem Kamp der anderen 
Digger, in einem Gehölze ſtand. Fehlan, ſo nannte ſich der 

kann, arbeitete härter und unermüdlicher, als wir alle; in 
ſeinem Benehmen gegen uns war er ruhig und höflich, ſonſt 
aber kalt, hart und verſchloſſen. Mir gegenüber zeigte er ſich 
mit der Zeit ein klein wenig zugänglicher, vielleicht, weil ich nicht 
ganz ſo wüſt und verwildert wie die anderen und nebenbei auch 
ein Landsmann war. 

Als feine Tochter mir zum erſten Mal entgegentrat, da 
meinte ich einen Engel, mindeſtens aber ein überirdiſches Weſen 


(Nachdruck verboten.) 


zu ſehen. Ich hatte ihn eines Abends an ſein Blockhaus be⸗ 
gleitet, und ſie kam aus der Thür, den Vater zu begrüßen. Wie 
ſchön ſie mir erſchien, das kann ich nicht beſchreiben, ſoviel aber 
iſt gewiß, daß ich nie ein ſchöneres Weib geſehen habe, noch je— 
mals ſehen werde. 

„Einer von meinen Kameraden“, ſagte Fehlan zu ihr mit 
ſeiner weichen Stimme und ſeinem harten Lächeln, indem er mich 
ihr vorſtellte. Seit jenem Moment war das kleine Häuschen 
für mich der Mittelpunkt der Welt, zu dem es mich unwiderſtehlich 
hinzog. Bald harte ich das unausſprechliche Glück, mich dem 
Fräulein — Helene hieß ſie — nützlich machen zu dürfen; ich 
holte Waſſer für ſie, machte Brennholz klein, reinigte die 
Stiefel, kurz, that alle Arbeit, die ſich für ſie nicht ſchickte. Zu⸗ 
erſt mochte ſie das nicht leiden, dann aber ließ ſie mich gewähren 
und zuletzt wurden wir gute Freunde, — wenn dieſer Ausdruck, 
bei dem himmelweiten Unterſchiede zwiſchen ihr und mir, über⸗ 
haupt anwendbar iſt. 

„Franz“, ſagte ſie an einem regenſchwülen Abend zu mir 
— im ganzen Kamp hieß ich nur Franz, und ich glaube nicht, 
daß fie meinen Familiennamen jemals gehört hat — „in der 
letzten Nacht habe ich einen Traum gehabt, der mich recht 
ängſtigt. Mir träumte, ich ſähe meinen Vater drüben in der 
Schlucht im hohen Graſe liegen, feſt ſchlafend, ſo feſt, daß ich 
ihn trotz aller Mühe nicht aufwecken konnte. Und während ich 
ihn rüttelte und rief, wuchſen ringsum die Blumen immer höher 
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und höher, bis er darunter ganz verborgen war. Da mußte 
ich weinen, und weinend wachte ich auch auf.“ 

„Sie ſind zuviel allein, Fräulein“, antwortete ich, 
kommen allerlei Gedanken.“ 

„Möglich“, verſetzte ſie. „Auch ängſtigt es mich, daß der 
Vater morgen nach Potſchefſtroom reiſen und ſo viel Geld mit 
ſich nehmen will.“ . 

Potſchefſtroom iſt der Ort, wo die Goldgräber von Trans: 
vaal ihre Funde verkaufen oder auf die Bank bringen. 

„Mein Vater hat in letzter Zeit viel Glück gehabt, nicht 
wahr?“ fuhr ſie fort. 

„Ja Fräulein,“ ſagte ich. 
ſonders große Stücke.“ 

„Das freut mich. Aber da iſt er ja ſelber!“ Mit einem 
jauchzenden Ruf ſprang ſie zur Thür. Ihr Vater war's jedoch 
nicht, der dort draußen ſtand. 

„O Franz!“ ſtieß ſie erſchrocken hervor, denn vor ſich ſah 
ſie einen ſchwarzbärtigen, banditenhaften Menſchen, den ſchlimm⸗ 
ſten Geſellen des ganzen Kamps, einen ehemaligen Matroſen. 
Und hinter dem ſtand noch einer, ein falſcher, unheimlicher Kerl, 
der ſich Philipp nennen ließ. Beide waren zufällig in der Nähe 
geweſen, als Fehlan heute den großen Fund machte. Ich gewann 
ſogleich die Ueberzeugung, daß ſie nur gekommen waren, das 
Haus zu umſchleichen, und daß ſie auf das Oeffnen der Thür 
nicht gerechnet hatten. 

Helene fragte mit bebender Stimme nach ihrem Begehr, 
die Kerle aber gsiniben fie nur unverſchämt an, machten einige 
hämiſche Bemerkungen über meine Anweſenheit und ſchlenderten 
in das Gehölz zurück. 

„Sind das die Leute, 
ſagte Helene, die todtenbleich geworden war. 
Gott bei!“ 

Nach einer Weile fragte ſie mich, ob ich nicht ihrem Vater 
entgegengehen wollte. 

„Aber Sie —“ wandte ich ein. 

„Oh, ich fürchte mich nicht hier im Hauſe,“ verſetzte ſie 
mit gezwungenem Lächeln; „bin ich denn nicht täglich vom 
Morgen bis zum Abend allein?“ 

Ich rieth ihr noch, die Thür nur auf meinen oder des 
Vaters Pfiff zu öffnen, dann ging ich. Ich traf Fehlan ſehr 
bald und zwar gerade in der kleinen Schlucht, von der Helene 
geträumt hatte. Die Picke über der Schulter kam er leichten 
Schrittes daher und nickte mir ſo heiter, wie ich ihn noch nie 

eſehen, ſeinen vornehm herablaſſenden Gruß. Ich berichtete ihm 
urz das Vorgefallene und rieth ihm, vorſichtig zu ſein. 

„Danke“, ſagte er gleichgültig. „Ich will Ihnen übrigens 
eine Neuigkeit mittheilen, Franz“, fügte er hinzu. „Mit dem 
Mondſcheinkamp bin ich fertig; ich habe Glück gehabt und bin 
nun in der Lage, wieder in die Welt zurückkehren zu können. 
Meine Tochter weiß noch nichts davon. Morgen nehme ich ſie 
mit nach Potſchefſtroom; von dort geht's nach Natal und dann 
nach Europa.“ 

Ich ſtand wie vom Donner gerührt. Fehlan aber fuhr 
ruhig fort: „Wenn Sie uns morgen früh noch ein Abſchieds— 
wort ſagen wollen, ſo ſollen Sie willkommen ſein. Es wäre mir 
lieb, wenn Sie uns bis zu der Stelle, wo die Wagen halten, begleiten 
wollten; man kann nicht wiſſen, ob die Hallunken nicht im 
Hinterhalt liegen werden. Die Miethe für mein Häuschen habe 
ich dem Gaſtwirth Johnſon bereits gezahlt. Vielleicht ſind Sie 
ſo freundlich, ihm hernach den Schlüſſel zu bringen. Aber 
Menſch, Franz!“ ſchloß er lachend, „hat die Neuigkeit Sie denn 
ſprachlos gemacht?“ — Das hatte ſie, und mehr als das. 

Jene Nacht werde ich bis an mein Ende nicht vergeſſen. 
Ich wanderte umher, wie ein ruheloſer Geiſt. Oede lag die 
Zukunft, leer mein ganzes weiteres Leben vor mir. Aber was 
war mir denn Helene? Was konnte ſie mir denn ſein? 

Um das Morgengrauen ſuchte ich den Ort auf, wo das 
Häuschen ſtand, unter deſſen Dach ſie zum letzten Mal ruhte. 
Ich kam in die Schlucht, wo die Blumen ſo üppig wucherten. 
Und unter dieſen Blumen ſah ich etwas, das mein Blut er⸗ 
ſtarren ließ — das bleiche Antlitz eines todten Mannes. Fehlan, 
Helenes Vater, lag dort auf dem feuchten Mooſe, als wenn 
er ſchliefe. Ich hob ſein Haupt; ein Schlag von hinten hatte 
ihn niedergeſtreckt. Seine Taſchen waren ausgeleert. Ich raffte 
ſeine Picke auf und rannte zum Blockhauſe; wußte ich doch, 


„da 


„Erſt heute fand er zwei be⸗ 


mit denen mein Vater arbeitet?“ 
„Dann ſtehe uns 


wen ich da finden würde. Die Thür der Küche ſtand offen. Die 
Mörder lachten und johlten in Fehlans Schlafkammer, wo ic, 
wie ich wußte, Branntwein und auch das Gold befand. Wo aber 
war Helene? 

Ich fand ſie im Wohngemach, gefeſſelt auf ihrem Stuhl ſitzend. 

„Es ſind drei,“ flüſterte ſie mir zu, „die beiden von geſtern 
und noch einer. Sie haben dem Vater aufgelauert und ihn 
ermordet — ſie haben mir alles hohnlachend erzählt. Horch! 
Sie kommen! Sie ſchießen auch Sie todt, wenn ſie Sie ſehen! 
Fliehen Sie, Franz — aber tödten Sie mich zuvor, ich be⸗ 
ſchwöre Sie!“ 

Haſtig zerſchnitt ich ihre Feſſeln, dann faßte ich ihre Hand und 
riß ſie mit mir zur Thür hinaus. Fluchend und tobend folgte uns die 
trunkene Rotte, einige Kugeln pfiffen uns um die Köpfe, aber der Herr⸗ 
gott im Himmel ſtand uns bei, jo daß wir glücklich durch das Gehölz 
kamen. Nun war es bis zu Johnſons Gaſthaus nicht mehr weit: wir 
erreichten daſſelbe und Helene erzählte hier ihr furchtbares Erlebniß. 

Das Lynchgeſetz arbeitet ſchnell und ſicher. Noch ehe die 
Sonne im Mittag ſtand, war das geraubte Gold im Beſitz der 
Tochter Fehlans und die Leichname der Gerichteten ſchaukelten im 
Winde an den Aeſten einer Eiche ... 

Als Helene in Natal an Bord des europäiſchen Dampfers 
ging, da trat ich an Deck deſſelben plötzlich vor ſie hin. Ich 
war ihr heimlich gefolgt und hatte im Raum des Schiffes ge⸗ 
holfen, ihr Gepäck ſorgſam und ſicher zu verſtauen. War das doch 
der letzte Dienſt, den ich ihr leiſten konnte. 

„Franz!“ rief ſie erfreut. „Lieber, guter, braver Franz!“ 
damit ſtreckte ſie mir beide Hände entgegen. „Wie ſchön, daß 
ich Sie noch einmal ſehe! Sie, Franz, dem ich zu unauslöſch⸗ 
lichem, zu lebenslangem Dank verpflichtet bin!“ 

Und nun beugte ſie ihren herrlichen Kopf über meine 
plumpen, braunen Fäuſte und ſchluchzte laut. Es gelang mir, 
mich zu bezwingen. 

„Fräulein“, ſagte ich, „ich wollte nur, ich wäre ein anderer, 
einer von Ihresgleichen, ein Vornehmer, dann hätte ich Ihnen 
wohl noch beſſer dienen können.“ 

Sie ſah mich mit ihren ſtrahlenden Augen an, eine ganze 
Weile; dann hob ſie meine harten Hände empor und drückte, 
ehe ich ſie hindern konnte, ihre Lippen darauf. 

Jetzt war's mit meiner Selbſtbeherrſchung vorbei. Unauf⸗ 
haltſam, wie ein reißender Strom, brachen die Empfindungen 
aus meines Herzens Tiefen hervor und alles kam an den Tag 
— all meine heiße Liebe, all mein Leid, meine Luſt und meine 
Anbetung! Kein Flehen, kein Begehren — ich kannte meine 
Stellung; nicht mit einem Finger rührte ich auch nur ihr Kleid 
an, aber ich glaubte wohl, daß ſie mich verſtanden hat, daß ſie 
erkannte, daß bis an mein Ende ſie allein nur meines Herzens 
Licht und Kleinod ſein wird. Sie ſtand gluthübergoſſen, erſtaunt, 
erſchüttert; ſie war nicht zornig, auch nicht beleidigt. Wieder 
reichte ſie mir ihre kleinen Hände, diesmal — ich erkannte es 
wohl — um mich zu beruhigen und zum Schweigen zu bringen. 
Die Dampfpfeife ertönte, meine Zeit war um. Einen flüchtigen 
Moment noch lehnte ſie ihr Haupt an meine Schulter, dann 
eilte ſie unter ſtrömenden Thränen hinunter in die Kajüte. 

Ich ſchaute dem Dampfer nach, ſo lange ich ſeinen ſchwar⸗ 
zen Rauch noch ſehen konnte. Dann kehrte ich zum Vaalfluſſe, 
zum Mondſcheinkamp zurück. Harte Arbeit iſt der beſte Troſt, 
den das Leben unſereinem bieten kann. 


— —— 


* Ju das Städtebild Tirſchtiegel in unſerer vorigen Nummer 
haben ſich bedauerlicherweiſe mehrere Druckfehler eingeſchlichen, von denen wir 
einige wie folgt korrigiren: Die evangeliſche Schule in der Neuſtadt hat 
außer dem Rektor nicht „vier“, ſondern funf Lehrer; die Tirſchtiegler wandern 
nicht nach „dem Komnirken“, ſondern nach dem Komner See, und Tirſchtiegel 
erfreut ſich nicht „erſt ſeit 14 Jahren“, ſondern erſt ſeit 1½ Jahren einer 
Chauſſee nach Bentſchen. — Zur Ergänzung wird uns noch mitgetheilt, daß 
in der evangeliſchen Kirche zu Tirſchtiegel ſich rechts und links vom Altare 
zwei Oelbilder, die Kreuzigung und die Kreuzabnahme Chriſti darſtellend, 
befinden, die ſ. Z. von der Karſchin und ihrer Tochter der Kirche geſchenkt 
wurden. Dabei hängt die Abſchrift eines Gedichtes der Karſchin unter Glas 
und Rahmen, welches Regierungsbaumeiſter Kothe veröffentlicht hat. Von 
anderer Seite hören wir noch, daß die Karſchin auch das Oelbild „Die drei 
Jungfrauen“, welches auf dem Altar hinter dem Krucifix ſteht, der Kirche ver⸗ 
ehrt hat, desgleichen den Kronleuchter dicht am Orgelchor. Die Dichterin 
wohnte in Tuſchteegel in dem Hauſe, welches jetzt der Tiſchlerwittwe Deutſch⸗ 
mann gehört. Die Linde, welche ſie in ihren Gedichten erwähnt, hat Deutſch⸗ 
mann beim Neubau eines Stalles vor einigen Jahren gefällt. 
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